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m 2. Januar 1919 ſtimmten die Glocken des Dätt—
F likoner Kirchleins das ernſte Grabgeläute an, um

die kleine Gemeinde von nah und fern zum offenen Grab

ihres Hirten zu rufen, des

Pfarrers Exrnſt Zaeslin.

Nach 10 Uhrhatte ſich ſchon eine große Schar

Trauernder, die Väter und Mütter, Söhne und Töchter

Dättlikons, auf dem ſtillen Friedhof verſammelt. Kirchen—

chor und Männerchor ſtanden bereit, dem Heimgegangenen

ihren letzten melodiſchen Gruß darzubringen. Auch einige

Verwandte, die Freunde aus den benachbarten Pfarrhäuſern

und Anſtalten, manche Kollegen aus dem weitern Bezirk

und zahlreiche Bekannte aus Winterthur fandenſich nach

und nach ein. Nachdem der Sarg indieoffene Gruft

verſenkt worden war, weihte Herr Alfred Zeller aus Männe—

dorf dieſe durch Gebet ein und rief dann im Blick auf

ſeinen nun ſelig vollendeten Schwager der trauernden Fa—

milie und der verwaiſten Gemeinde Wortedes Troſtes und

der Ermahnung aus der Schrift zu:

Am vffenen Grab.

Ernſt Zaeslin, von Erde biſt du genommen, zu Erde ſollſt

du werden. Deinen Leib wird der HerrJeſus Chriſtus aufer—

wecken an ſeinem großen Tag; deinenGeiſt aberbefehlen wir

Gott, um ſeines Sohnes, unſeres einzigen Mittlers und Für⸗

ſprechers, Jeſu Chriſti willen.

HErr, Du biſt würdig zu nehmen Preis und Ehre und

Kraft; denn Duhaſt alle Dinge geſchaffen, und durch Deinen

Willen haben ſie das Weſen undſind geſchaffen. Offb. 4, 11.
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Du biſt würdig zu nehmendas Buch und aufzutun ſeine

Siegel; denn Du biſt erwürget und haſt uns Gott erkauft mit

Deinem Blut aus allerlei Geſchlecht und Zunge und Volk und

Heiden und haſt uns unſerm Gott zu Königen und Prieſtern ge—

macht. Offb. 5, 9 u. 10.

Jeſus ſpricht: Ich bin die Auferſtehung und das Leben.

Wer anmich glaubt, wird leben, ob er gleich ſtürbe, und wer da

lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehrſterben.

Foh. 11, 28 u. 26.

Es kommtdie Stunde,in welcher alle, die in den Gräbern

ſind, werden die Stimme des Sohnes Gottes hören, und werden

hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur Auferſtehung des

Lebens; die aber Uebles getan haben, zur Auferſtehung des

Gerichts. Foh 8u 00

Und ich hörte eine Stimme vom Himmelzu mir ſagen:

Schreibe: Selig ſind die Toten, die in dem Herrnſterben, von

nun an. Ja,der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit;

denn ihre Werkefolgen ihnen nach. Offb. 14, 13.

Wer ſind dieſe, mit den weißen Kleidern angetan, und

woher ſind ſie gekommen? Dieſeſind's, die gekommen ſind aus

großer Trübſal und haben ihre Kleider gewaſchen und haben ihre

Kleider hell gemacht im Blut des Lammes. Darumſindſie vor

dem Stuhl Gottes und dienen ihm Tag und Nachtin ſeinem

Tempel. Und der auf dem Stuhlſitzt, wird über ihnen wohnen.

Sie wird nicht mehr hungern noch dürſten, es wird auch nicht

auf ſie fallen die Sonne oder irgend eine Hitze; denn das Lamm

mitten im Stuhl wirdſie weiden und leiten zu den lebendigen

Waſſerbrunnen, und Gott wird abwiſchen alle Tränen von ihren

Augen. Offb.7, 18-17.

GemeindeDättlikon, gedenke an deinen Lehrer, der dir das

Wort Gottes geſagt hat; ſein Ende ſchaue an undfolge ſeinem

Glauben nach. Jeſus Chriſtus, geſtern und heute undderſelbe

auch in Ewigkeit. Amen! Ebr

Dannverſammelten wirunsſtill imliebenKirchlein,

umnoch ein letztesmal den teuren Entſchlafenen durch ſein

Leben zu uns reden zu hören und unter der Auslegung
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eines Gotteswortes unſere Herzen ſtill und ſtark machen

zu laſſen. Schon unter den Klängen desalten Liedes:

„Kommt, Brüder, laßt uns gehen,

Der Abend kommtherbei!“
und

„Ein jeder ſein Geſichte
Mit ganzer Wendungrichte

Stracks gen Jeruſalem!“ —

ahnten wir etwas von dem Ernſt und der Heiligkeit

dieſer Stunde, da die Ewigkeit in unſere Zeithineinragte,

und da wirauch unter tiefem Schmerz dem Herrn innig

danken durften, daß Er durch ſeinen treuen Knecht uns

und viele zur Erkenntnis unſeres hochgelobten Heilandes

geführt hatte.

 

Lebenslauf.

Ifnſer lieber Gatte und Vater, Ernſt Zaeslin, wurde

am 7. Juli 1886 in Baſel geboren. Er warder

älteſte Sohn unter ſieben Geſchwiſtern, von denen ihm fünf

ſchon im Tode vorangegangen ſind. Die Kränklichkeit ſei⸗—

nes Vaters, der Kaufmann war, warfihre Schatten auf

die Kindheit der Geſchwiſter, deren Erziehung dadurch mehr

der Mutter oblag. Doch gedachte Vater auch im ſpätern

Leben gern und oft der innigen Freundſchaften ſeiner Kna—

benzeit und der fröhlichen Familientage im großelterlichen

Hauſe Staehelin. Die Freude am Familienleben war und

blieb überhaupt ein weſentlicher Zug ſeines Charakters und

hat ihm viel über die mancherlei Schwierigkeiten ſeines

ſpätern Amtslebens hinweggeholfen.

Sechzehnjährig kam er nach Tauſanne, woerfran—

zöſiſch lernen ſollteund wo der Konfirmandenunterricht des

Bruders Senft, des nachmaligen Biſchofs der Brüderge—
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meinde, tiefen Eindruck auf ihn machte. Dort wurde er

auch Oſtern 1873 konfirmiert.

Nach beendigter Schulzeit im Basler Gymnaſium

trat er nun in das Paedagogium ein. „Die Maturität“,

ſo ſchreibt er ſelbſt,„beſtand ichmit Muhe, während ich

in den ſpätern, wichtigeren Prüfungenviel mehrLeichtigkeit

uud Erfolg hatte.“

Weiter ſchreibt er: „Als Student wollte ich nach

dem Wunſch meines Vaters Philologie ſtudieren und Lehrer

werden. Abergleich nach dem erſten Semeſter wurde mir

in der Rekrutenſchule in Aarau, auf den langen Märſchen

immer mehrklar, daß ich Theologie ſtudieren ſolle. Daß

ich dann frei werde vom Militärdienſt, war nur der äußer—

uͤche Beweggrund; derinnerliche war, daß ſchon damals
die geiſtigen Fächer mich mehr anzogen als die bloß

mechaniſchen. Ich erfuhr dann freilich, daß ich mit der

modernen Theologie oft nicht im Einklang ſtehen konnte

und fand mich in der ganzen Studienzeit vielfach im Wi—

derſpruch mit der herrſchenden Theologie. Dagegen habe
ich von Prof. von Orelli, von einigen andern Lehrern und

beſonders von meinem ſpätern Onkel, Prof. Thierſch, manche

Anregung empfangen. Doch verdanke ich meinem Vater
tiefere Einblickeindas Weſen und das KommendesRei—
ches Gottes als allen andern Lehrern. Dieſer ſeiner Be—

einfluſſung ſchreibe ich es auch zu, daß ich nie mit Zweifeln
zu kämpfen hatte; ich ſpürte, wie er ſelbſt, zu beſtimmt die

Realität der himmliſchen und der finſtern Welt, um durch

die Studierſtubenweisheit irregeleitet zu werden. — Daß
ich trotz meiner innern Ablehnung der gegenwärtig herr—

ſchenden Theologie dennoch gute Examen machte, iſt mir
ein deutlicher Beweis der göttlichen Gnade, von der ich
mich trotz all' meiner Sünden getragenfühlte.

Sie führte mich auch in meineerſte Arbeitsſtätte,
nach Brugg im FAargau. 1142 Jahrewirkte ich dort als
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Vikar. Dannerlaubte mir mein Vater, nochein Viertel—

jahr nach England zu gehen, wo mich beſonders die Heils⸗

armee und die innere Miſſion anzogen. In England wurde

mir auch eine Pfarrſtelle angeboten; doch es zog mich in

die Schweiz zurück, und bald nahm ich einen Ruf in die

Gemeinde Bözberg (oberhalb Brugg) an. Im Grunde

habe ich mich auf dem Land immer wohlergefühlt als in

der Stadt. In Tondonwaresmirſehr ſchwer geworden,

mich zu meinen Predigten innerlich zu ſammeln. Viel

leichter wurde mir das auf dem Bözberg, wo ich mich im

Wald undaufweiter Hochebene geiſtig angeregt und ge—

tragen fühlte.

Immerhin ſehnte ich mich in dem einſam gelegenen

Pfarrhaus nach mehr Familienanſchluß und fand dieſen

durch meine Verehelichung mit Frieda Zeller, der älteſten

Tochter des Inſpektors ReinhardZeller in Beuggen, im Jahre

1888. Die Gemeinſchaft mitderſo vielfach im Dienſte des

Herrn ſtehenden Zellerfamilie hat mir manchenSegengebracht.

Zunächſt zog ſie mich nach Beuggen, wo ich nach

Z1/2 Amtsjahren auf dem Bözberg ebenfalls 31/2 Jahre als

Gehilfe des leidenden Inſpektors im Lehrerſeminar und als

Geiſtlicher dienen durfte. Der Umgang mit dem geiſtig

gereiften Schwiegervater hat mir zum Dienſt als ſpäterer

Krankenſeelſorger viel geholfen. In Beuggen ſchenkte uns

der Herr auch drei Töchter, die zu unſerer Freude geſund

heranwuchſen.

Als dann der Vorſtand der Anſtalt einen neuen Di—

rektor einſetzte, folgte ich mit meiner lieben Frau 1890

einem Ruf nach Straßburg an dasdortige Diakoniſſen⸗

haus. Dieerſten ſieben Jahre war ich dort Gehilfe des

langjährigen Hausgeiſtlichen der Diakoniſſenanſtalt, Kran—

kenſeelforger und Religionslehrer am Seminar der Diako⸗

niſſenſchule Bon⸗-Paſteur. Nach dem Heimgang meines
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ältern Mitarbeiters wurde ich dann als ſein Nachfolger

auch mit der Seelſorge der Schweſtern betraut.

Doch mein innerer Trieb, mehr für den Herrn zu

tun, fand da noch nicht genügend Raum. Drei Dinge

fehlten Straßburg und dem Elſaß hauptſächlich. Erſtens

Bibelkränzchen für die gebildete männliche Jugend, zweitens

ein Zuſammenſchluß der gläubigen Pfarrer und Laien, die

nicht zu den Konfeſſionellen gehören, und drittens Evan—

geliſation auf dem Lande. Indieſen drei Gebieten durfte

ich etwas tun durch Mitgründung und Leitung des zu be—

deutendem Wachstum gelangten Bibelkränzchens für Schüler

höherer Lehranſtalten, dann durch Gründung der „Poſi—

liven Vereinigung“ von Elſaß-Lothringen undſchließlich

durch Anregung und Sammlung für die Evangeliſation

von Unter⸗Elſaß.“ —

Soweit Vaters eigene Aufzeichnungen, die er im Früh—

jahr 1913 niederſchrieb. Er, der ſich bisher einer rüſtigen

Geſundheit erfreuen durfte, erkrankte zu Beginn jenes Jah⸗

res ernſtlich und mußte auf ärztliche Verordnung hin eine

vierwöchentliche Kur am Genferſee machen. „Ich hoffe“,

ſo ſchloß er damals den Rückblick auf ſein Leben ab, „daß

der Herr mich hier in der Zeit der Stille innerlich mit

mehr Geiſtes⸗ und Liebesleben ausrüſten wird, Ihm noch

treuer zu dienen als bisher.“

—

—

Taͤlſächlich ſchenkte ihm auch der Herr noch

fünf Jahre reger Wirkſamkeit in ſeinem Weinberg. Neu—

geſtärkt kehrte der liebe Vater in ſeine Abeit nach Straß—

burg zurück. Er durfte dort im ganzen 285 Jahre lang

vor allem ſeinen lieben Diakoniſſen und Kranken dienen,

dann auch manchen ſeiner Kollegen und ſuchenden Studen—

ten mit brüderlichem und väterlichem Rat zur Seiteſtehn.

Waserdurch ſeine treue Arbeit in den vielen Zweigan—

ſtalten des Straßburger Diakoniſſenhauſes, durch ſein uner⸗

ſchrockenes Eintreten für die Bibelwahrheiten gegenüber der
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modernen Kritik, durch ſeine herzliche Teilnahme an den

Leiden der Einſamen und Mißverſtandenen und durch ſeinen

unermüdlichen Eifer für die Sacheſeines Gottes uns und

vielen geweſen iſt, das wird die Ewigkeit einſt offenbaren.

DemStraßburger Diakoniſſenhaus und dem Elſaß,

das uns zur zweiten Heimat gewordeniſt, hat er ſeine

beſte Kraft geweiht, und mitder Diakoniſſenanſtalt durften

wir 25 Jahre hindurch Freuden und Leiden des Lebens

teilen. Ein tieſer Schmerz war für Vater der frühe Heim—

gang eines kräftigen acht Monatealten Knäbleins, das ihm

1896 geſchenkt wurde. Aber der Herr tröſtete ihn wieder

durch die Geburt eines vierten Töchterleins, das in Straß—

burg geſund und froh heranwuchs und für den ſchon im

reifen Mannesalter ſtehenden Vater ein neuer Sonnenſtrahl

wurde. Auch die Verehelichungſeiner zweiten Tochter mit

De. Philipp Killinger, der ihm ſchon als Student nahe

geſtanden hatte, und ſpäter die Geburt von zweilieblichen

Eukelinnen waren für Vater freudige Erlebniſſe.

Obwohl er ſich im Elſaß daheim und mit vielen

deutſchen Freunden eng verbunden fühlte, war er im Herzen

doch Schweizer geblieben. Das kam ihmim erſten Kriegs⸗

winter in Straßburg ſo recht zum Bewußtſein. Sein Dienſt

in den Lazaretten des Diakoniſſenhauſes wurde ihm ſchwer

gemacht; er war zu wenig Diplomat, umimſeelſorgerlichen

Umgang mit Offizieren unangefochten weiterarbeiten zu

können. Er wurde von unguten Elementen verdächtigt;

ja, es ging damals durch viel innere Not. Gottfügte es

dann ganz wunderbar, daß Vater, während eines kurzen

Beſuches bei ſeiner ſchwerkranken Schweſter in Baſel, von

dem Komitee des Diakoniſſenhauſes gebeten wurde, nicht

mehr ins Elſaß zurückzukehren, ſondern von dort aus ſehr

raſch ſeine Entlaſſung aus dem Pfarrdienſt einzureichen.

Manwollte ihm dadurch Schweres erſparen. Aber doch

war es ſchwer, ſehr ſchwer für den lieben Vater, daß er
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nicht mehr in ſein Heim zurückkehren und nach 25 Jahren

treuen Dienſtes nicht mehr von ſeiner Diakoniſſengemeinde

Abſchied nehmen durfte. Aberererkanntein dieſer dunkeln

Führung Gottes Willen, und ihm fügte er ſich ohne
Zögern, wenn auch das Herzblutete.

Es war im Februar 1915, als er nuninſeiner

Vaterſtadt Baſel wieder am Scheidewege ſtand, einſam,
heimatlos und durch den unerbittlichen Krieg getrennt von

ſeiner Familie und dem ihm lieb gewordenen Arbeitsfeld.

Noch drei Monate weilten die Seinen ohne den geliebten

Hausvater in Straßburg, woſie ſich zum Wegzugrüſteten.

Für beide Teile war die Trennung ſchwer, für Vater wohl

am allerſchwerſten. Wie entbehrte er ſeine Häuslichkeit

und das Familienleben! Das Dunkel, das uns über jene

Kriegserlebniſſe in Straßburg gebreitet iſt, hat Gott uns

nie geklärt; aber als wir endlich im April 1915 nach un—

ruhiger, bewegter Zeit uns in Baſel, auf heimatlichem

Boden, wieder vereinigen durften, waren dennoch unſere

Herzen voll Lob und Dank. Wohlhatten wir kein Heim,
aber an Vaters ſtarkem, kindlichem Glauben: „Der Herr

wird alles wohl machen; Er wird uns Friedenswege füh—

ren“, durften die Seinen ſich immer wiederaufrichten.

Schon während der Wartezeit in Baſel durfte Vater

einem kleinen Kreis heilsverlangender Seelen öfters mit

dem Worte dienen. Als nun ſein Schwager, Herr Alfred

Zeller in Männedorf, durch die Abberufung ſeines Gehilfen

in den Heeresdienſt genötigt war, ſich nach Hilfe umzu—

ſehen, da wurde Vaterbeides zuteil: reichliche Gelegenheit

zur Wortverkündigung und eine freundliche Heimſtätte, wo

er mit den Seinen vorübergehend wohnen durfte. Gott

fing an, ihm nach ſeinem Glauben zu geben. Und bald

tat Er noch mehr, gab über Bitten und Verſtehen. Denn

ſchon im Maitauchte die leiſe Hoffnung auf, daß Vater in

Dättlikon, deſſen Pfarrſtelle neu zu beſetzen war,vielleicht
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wieder ein Heim finden werde. Nach wenigen Wochen

durfte er dankerfüllten Herzens ſeinen fernen Kindern mit—

teilen: „Der Vogel hat ſein Haus gefunden und die Schwalbe

ihr Neſt.“ (Nach Pſ. 84.)

ImSeptember 1915 fand diefeſtliche Einführung

in das Pfarramt in Dättlikon ſtatt. Wie freudig und

dankbar lebte er ſich mit den Seinen in die neue Arbeit

ein; bald war man mit den Gemeindegliedern verbunden

wie mit einer großen Familie. Er war noch ſorüſtig,

daß er gerne noch über die Grenzen ſeines Dorfes hinaus

diente, wo ſich ihm Türen öffneten, ſo im Bezirk Winter—

thur als Mitglied der Evangeliſchen Geſellſchaft. Wie in

früheren Jahren ſchon, ſo gab er auch in Dättlikon eine

kleine Schrift in den Druck: „Das nahende Friedensreich“;

denn neben der praktiſchen Auslegung der hl. Schrift be—

ſchäftigte ihn die fernere Zukunft des Reiches Gottes mehr

denn je, und er freute ſich zu beobachten, wie da und

dort ein Suchen und Fragen nach den göttlichen Heilsge—

danken in den Gerichten der Jetztzeit erwachte.

Im November 10917 veranſtaltete undleitete er noch

mit einigen Freunden einen Bibelkurs in Winterthur, der

im ſtillen manchen zum Segen wurde.

Wieein Sturm brach dann kurz vor Weihnachten 1917

die Krankheit über ihn herein; ſie begann mit Anfällen

ſchwerer Atemnot. Noch einige Tage ging er mühſamſei—

nen Pflichten nach; aber dann mußteer es ſich gefallen

laſſen, daß andere die Weihnachtsbotſchaft verkündigten,

während ſein Gott ihn in die Leidensſchule nahm. In der

Stille des Krankenzimmers bereitete er ſich noch auf die

Sylveſterpredigt vor; aber eben an jenem Tagetraf ihn

der erſte Schlaganfall. Fortan ſollte er nicht mehr zum

Wirken, ſondern zum Leiden berufen ſein. In zwölf langen

Monaten hat Gott ihn wie das Gold imTiegelgeläutert.
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„O ja, Er hatmich klein gemacht“, ſo bezeugte er des öf—

tern, „und ich muß noch kleiner werden.“ Wieleid tat es

ihm, beſonders in der letzten Zeit, wennerſich in ſeinem

Schwächezuſtand leicht aufregte und dies oft durch lautes

Schreien äußerte. „Esiſt mirleid!“ſagte er gleich nach—

her. — Vonmanchem, das ihmfrüher erlaubtſchien,

trennte erſich völlig.

Auch in den ſchwerſten Tagen, im Auguſt nach einem
dritten Schlaganfall und Ende September, als der Arzt
alle Hoffnung aufgegeben hatte, hielt er mit großer Energie

die Freudigkeit zum Aushalten im Leiden feſt. Er erwar—

tete mit Sehnſucht den Geiſtesfrühling, der noch vor der

letzten großen Trübſal die Kinder Gottes erquicken wird,

und dazu warihmſeine Krankheit eine von Gottgeſchickte

Vorbereitung. Noch kurz vor derletzten Nacht erzählte
man ihm einen Ausſpruch ſeiner kleinen Enkelin: „Im

Großvater drinnen brennt es ſo heiß“. „Ja“, erwiderte

er, „es brennt heiß; aber es muß noch heißer brennen!“

Und doch hatte die Atemnot und Bangigkeit in denletzten
24 Stunden ſehr überhand genommen. Indenkurzen

Ruhepauſen zwiſchen den Aſthmaanfällen ſorgte er mit väter—

licher Liebe für die Erholung ſeiner Umgebung, oder er

ließ ſich Bibelſprüche oder Liederverſe aufſagen, wie er es
das ganze Leidensjahr hindurch in bangen Nächten getan

hatte. Ohne zu ahnen, wie nahe ſchon ſein Ende war,

las ihm eines ſeiner Lieben noch amletzten Abend aus

Offenb. 7 vor: von derHerrlichkeit der Erlöſten aus allen

Nationen. Die Stelle: „Sie wird nicht mehr hungern und

dürſten“ wurde von einemſchweren Aſthmaanfall unter—

brochen; aber kaum hatte der liebe Kranke wieder Atem,

ſo ergänzte er:„Und man wird nicht mehr eng haben.“ —

Bei hereinbrechender Nacht wünſchte er noch einmal mit

ſeiner treuen Gattin allein zu ſein und freuteſich trotz aller

äußern Notdoch ſo herzlich dieſer Gemeinſchaft und, wie
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er ſelbſt bezeugte, der ſpürbaren Nähe Jeſu, ſeines Hei—

landes. — „Kraft von oben!“ rief er etwas ſpäter mit

lauter Stimme und verlangte dann allein zu ſein. Dieſe

Gewohnheit, morgens und abends mit Bibel und Geſang—

buch betend in der Stille zu ſein, war ihmauch in ſeiner

Leidenszeit unentbehrlich geworden. „Ich gehe dann imGeiſt

durch's Dorf und beſuchebeſonders die Kranken“, hatte er

einſt früher erklärend geſagt. — Während der Nacht

ſchwanden die Sinne immer mehr. Nach 5 Uhrſchaute

er noch mit klarem Blick nach Oben und ſchlief dann ſanft

ein. Obſich da wohlſeine Ahnungerfüllte, daß ihn die

liebe kleine, ihm im ſelben Jahr vorangegangene Enkelin

Toni nun bei der Hand nahm und ihn durch die offene

Tür in des Himmels Herrlichkeit führte?

Wirſind gewiß, daß der Knecht des Herrn nun durch

die Gnade, vonderergelebt hat, nach allem Leiden reich—

lich getröſtet wird, und daß er erwacht iſt zum Bildeſeines

Erlöſers.
——

Anſprache
gehalken von Berrn Dekan Kyhiner.

 

Liebe leidtragende Freunde!

Wennjeder Jahreswechſel uns an die Vergänglichkeit alles

Irdiſchen und darum auch der Menſchen mahnt, ſo hat er uns

dieſes Malin beſonders nachdrücklicher Weiſe daranerinnert; iſt

doch an einem derletzten Tage des dahineilenden Jahres ein Mann

uns entriſſen worden, den wirtief betrauern und zu deſſen An—

denken wir unsjetzt, nachdem wirſeinen Leib der Erde übergeben,

hier verſammelt haben. Vor allem habt Ihr, die Ihr ſeine näch—

ſten Angehörigen waret, in Eurem Gatten und Vatervieles ver—

loren. Mit Euch ſtehen ſeine Freunde und ſeine Amtsbrüder, ſowie

dieſe ſeine Gemeinde im Leide, und wie Euch, ſo möchte ich auch

ihr meine herzliche Teilnahme ausſprechen, daß ſie dieſen Hirten
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und Seelſorger gleich ſeinem Vorgänger ebenfalls ſchon nach ſo

kurzem Wirken mußte ſcheiden ſehen. Aber gerade in der Ver—

gänglichkeithaltenwir uns umſo lieber an das, wasbleibt, an

das Wortdeſſen, der geſagt hat: „Himmel und Erde werden ver—

gehen, aber meine Worte werdennicht vergehen,“ und wollen des—

halb unſere Gedanken auf einen Spruch aus dem Munde Jeſu

richten, in dem auch die Geſinnung des Entſchlafenen ſo recht

deutlichen Ausdruck erhält:

„Selig ſind die Knechte, die der Herr,
ſo er kommt, wachend ſindet.“ Luk. 12, 37.

Knechte des Herrn ſollen wir alle ſein, die wir an Jeſus

Chriſtus glauben, Knechte, die ihr Leben in ſeinen Dienſtſtellen,

ihrer Aufgabe eingedenkſind, und ſie nach beſtem Könnenerfüllen.

Zu Knechten hat er aber insbeſondere die berufen, denen er das
Amtübertragen hat, ſein Evangelium zu verkündigen. Aus dieſem

Verhältnis zu ihm, aus dieſer unſerer Stellung erwächſt uns eine

Pflicht und ein Recht. Wir habendiePflicht, nach den Befehlen
des Meiſters zu fragen und zu handeln, nicht unſere eigenen Ge—

danken, ſondern ſeine Wahrheit bekannt zu geben, den Erwachſenen

und der Jugend, Geſunden und Kranken die frohe Botſchaft vom

Reiche Gottes nahezubringen, die Botſchaft von der Gottesherr—

ſchaft, die auch auf Erden Tatſache werden ſoll und ein großes

Glück, ja das einzige Heil für die Menſchheit, in ſich trägt. Und

wir haben das Recht, alles das namhaft zu machen, was in den
Augen des Herrnunrichtig iſt, die Gleichgiltigen zu wecken und

die Menſchen einzuladen, ſich dieſem Regiment des Herrn zuunter—

werfen, auf das eigene Wollen zu verzichten und das ganze Leben

nach Gottes Willen zu geſtalten; das Recht aberauch,diejenigen,

die darnach ernſtlich ſtreben, der Vergebung ihrer Schuld zu ver—
ſichern,kurz,das was uns Wahrheit gewordeniſt, unſeren Ge—

meinden zu predigen. — Ihrwiſſet, meine Freunde, wieernſt es

der Dahingeſchiedene mit dieſer Pflicht und dieſem Recht genom—
men, wieer an allen Orten ſeiner Wirkſamkeit, in unſerm Vater—

land und jenſeits der Grenze, als Knecht von ſeinem Herrn ge—
zeugt hat. Als Botſchafter an Chriſti Statt hat er gebeten: „Laſſet

euch verſöhnen mit Gott!“ hat er Euch aufgefordert: „Tut Buße!“

d. h. ändert Eure Geſinnung, laßt nicht das Irdiſche und Ver—
gängliche, nicht das,was Ihr begehrt,was Euch Ehre und Vor—

teil verſchafft,im Mittelpunkt Eures Denkensſtehen; nein, glaubt

an Euren Herrn, Jeſus Chriſtus, und den,derihn geſandt; tretet
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ein in die Gemeinſchaft ſeines Reichs, „trachtetnach dem, was

droben iſt, da Chriſtus iſt, ſitzend zu der Rechten Gottes!“

Darumiſt er auch ein treuer Seelſorger geweſen. Ihm war

wohl bewußt, wie dies zur ſonntäglichen Predigt hinzukommen

und ſie ergänzen müſſe. Aufprieſterlich-fürbittendem Herzen hat
er Euch, ſeine Gemeinde, getragen. Er fühlte die Verantwortung

ſeines Berufs, erkannte, was das heißen wolle, Knecht des Herrn

Jeſus zu ſein und für ihn die Menſchen zu gewinnen. Deshalb

war es ihm ein Anliegen, Weisheit und Kraft zuſolcher Arbeit

zu empfangen. Erſuchte und fandſie in der innigen Verbindung

mit ſeinem Herrn, im täglichen Gebet. Daraus floß ihm zu, was

er für ſein Amtbedurfte.

Unſer Schriftwort redet indeſſen nicht von den Knechten

und ihrem Dienſt überhaupt, ſondern davon, daß der Herr, wenn

er kommt, ſie wachend finden will. Jeſus hat es im Zuſammen—

hang mit einem Gleichnis geſprochen. Er erzählt von einem

Herrn, der aneiner Hochzeit teilnimmt; bis er heimkehrt, kann es

lange dauern, vielleicht wird es 2 Uhr oder noch ſpäter. Die

Knechte aber ſollen ſich nicht zur Ruhe begeben, vielmehr warten,

die Lenden umgürtet und die Lichter brennen laſſen, damit, wenn

er anklopft, ſie nicht erſt ſich bereitmachen und das Licht anzün—

den müſſen, was damals umſtändlicher warals heute, ſondern ihm

ſofort auftun können. UnddieLichter ſollen auch darum brennen,

damit der Herr ſchon von weitem ſieht: meine Knechte warten

auf mich.

Ein wartender Knecht war auch unſer Entſchlafener. Er

erkannte ſo klar: die Menſchheit, wieſieèjetzt iſt, in all' ihren Tor—

heiten und Verkehrtheiten, da ſo viele in Unglauben und Gott—

loſigkeit verſunken und auch die beſten mit Schwachheit und Un—

vollkommenheit behaftet ſind, kann ſich nicht ſelber helfen, und

was wir, die Knechte Jeſu, zu tun vermögen, es kommt einzelnen

zu gut, die Menge wird dadurch nicht zurechtgebracht; das muß

der Herr ſelbſt hinausführen. Und darauf hoffte und wartete er.

Dieſes ſein Hoffen und Erwarten gründete er auf die Verheißungen

der hl. Schrift; einer ſeiner Lieblingsſprüche war der: „Wir haben

ein feſtes“, oder genauer: „Wir halten umſofeſter das prophetiſche

Wort, und ihr tut wohl, daß ihr daraufachtet als auf ein Licht,

das da ſcheint an einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche und

der Morgenſtern aufgehe in euren Herzen.“ Seine Gedanken be—

ſchäftigten ſicham meiſten und am liebſten mit denjenigen Stellen,

die von der Zukunft des Herrn und ſeines Reiches reden. Sie



14

prechen ſich hierüber allerdings mehr in allgemeinen Hinweiſungen
als in beſtimmten Schilderungen aus, und es mag ſein, daß der
Verſtorbene in dieſe und jene Ausſagen auch eigene Anſchauungen

hineinlegte, ſodaß wir nicht in allen Einzelheiten mit ihm überein—

ſtimmen konnten. Aber die eine große Hoffnung: der Herr kommt
und wird ſeine Sache vollenden, ſie muß das Gemeingutaller

Jünger Jeſu ſein. Ebendieſe Hoffnung hat ihn zu einem war—
tenden Knecht gemacht. Erhorchte ſtets, ob nicht der Herr ſchon
anklopfe, vertiefte ſichin ſeine Worte, um ſeine Stimme doch ja
zu erkennen, und er ermunterte ſeine Gemeinde und, wo er Gelegen—

heit hatte, auch andere,mit ihm zu wachen und zu warten.

Als Knecht des Herrnhaterſich bewieſen endlich auch im

Leiden. Wirhabengehört, wie ſtandhaft er alles ertragen hat,

wasdie Krankheit mitſich brachte. Er durfte aber auch erfahren,

daß die Knechte, die der Herr wachend findet, ſelig ſind, daß er

nach dem WortJeſuſie bewirten und ihnen dienen wird. Soiſt

ihm von Tag zu Tagdie Kraft zum Tragengeſchenkt worden,die

er nötig hatte; und jetzt darf er erſt recht ſelig ſein, da der Herr

ihn von allem Schwerenerlöſt und ihn hateingehenlaſſen in ſein
himmliſches Reich. —

Wir, meine leidtragenden Freunde, ſtehen trauernd da; der
Verluſt iſt groß, inſonderheit für ſeine Gattin, dieihm während

33 Jahreneinetreue Gehilfin und in inniger Liebe mit ihm ver—
bunden war. WohlgönntIhr,die Glieder ſeiner Familie, ihm

die Erlöbſung aus ſeinen langen Leiden von ganzem Herzen, und

doch empfindet Ihr ſchmerzlich die Lücke, die Euer lieber Heim—

gegangener in Eurem Kreis gelaſſen hat. Aber wirtrauernnicht
wie die, welche keine Hoffnung haben. Auch wir wollen ja Knechte

ſein, wir alle, ob wir wie der Entſchlafene das Evangelium ver—

kündigen oder in einem andern Berufe leben; wir wollen alle dem

Herrn dienen. Wie lange wir das tun können, weiß niemand;

aber das iſt uns gewiß, daß unſere Arbeitnicht umſonſt ſein wird.

Der Herrrüſtet ſeine Knechte aus mit dem, was ſie bedürfen. Er

wird Euch, den betrübten Angehörigen des Verſtorbenen, naheſein
mit ſeiner ewigen Liebe, von der weder Tod noch Leben Euch zu
ſcheiden vermag, und es Euch erfahren laſſen, daß er da, wo er

nimmt, immerzugleich auch gibt; und er wird unsallen ſeinen

Beiſtand ſchenken, daß wir in ſeiner Kraft wirken können. Nein,
wir trauern nicht wie die, denen die Hoffnung fehlt; halten wir

nur die Hoffnung feſt auf das Kommen des Reiches Gottes, das
doch noch einmal offenbar werden wird in Herrlichkeit! In beidem
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laſſet uns treue Knechte ſein, im Arbeiten und Dienen wie im

Warten und Hoffen! Danngilt wie dem, den derHerrjetzt zu

ſich gerufen hat, ſo auch uns dereinſt ſein Wort: „Wohl, du frommer

und getreuer Knecht, du biſt über wenigemgetreu geweſen,ich will

dich über vieles ſetzen. Gehe ein zur Freude deines Herrn.“

Amen.

Zwei Tieder des Heimgegangenen.

Nach dir nur geht mein Sehnen,
DugroßerLebensfürſt,
Bis du der Schwachheit Tränen
Mirſelig trocknen wirſt.
An jedem Tag, ja Stunde,
Bedarfich, Jeſu, dein,
Mit dir im Herzensbunde
Muß,Herr,ich ſein.

Mein Dunkelmach duhelle
Präg' dein Geſetz mir ein;
Gernhaltich's: doch wieſchnelle
Stellt neu ſich Schwachheit ein!
An jedem Tag

Des Böſenfinſtre Mächte,
Sie drohnmirfürchterlich;
Ich bin ein ſchwach' Gemächte;
Waskannich ohne dich?
An jedem Tag

O Jeſu,dich zu haben,
Heißt leben nurallein!
ImLeiden heißt's: Erlaben,

ImSterben: Selig ſein!
An jedem Tag, ja Stunde,
Bedarfich, Jeſu, dein,
Mit dir im Herzensbunde
Muß,Herr,ich ſein.
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Das Lied vonder Treue.
Plalm 10l, 6.

Des Herren Augenſehen
Die Treuen in dem Land;
Er hörtihr kindlich Flehen,
Führt ſie an ſeiner Hand.
Er ſegnet ihr Bemühen,
Krönt ihrer Arbeit Fleiß,
Wennſie die Trägheitfliehen
Nach göttlichem Geheiß.

Die Treuenſind geborgen
Schon hier im Vaterarm.
Wie Mütter liebend ſorgen
Und halten 's Kindlein warm:
So dürfen Treue wohnen
Schon hier im Vaterhaus;
Einſt ſchmückt er ſie mit Kronen,
Führt ſie zum Sieg hinaus.

O Treue,auchimKleinen,
Wiebiſt du groß vor Gott!
Treu ſein, nicht nurſoſcheinen,
Bewahrt vor ew'gemSpott.
Ein treues, ſtilles Dienen
Bringt Frieden in das Herz,
Läßt Himmelsſinn drin grünen,
Verklärt auch bittern Schmerz.

So ſchaut er auf die Treuen,
Sieht fromme Diener gern.
Laßt uns den Bund erneuen
Mit Ihm,dem treuen Herrn!
Wiehater unsgedienet
Mit Treue bis zum Tod,
Hat uns mitGottverſühnet,
Befreit aus ew'ger Not.

Herr, hilf uns Treue halten!
InDirnurliegt die Kraft;
Dein Geiſt muß in uns walten,
Dann wird was Gut's geſchafft.
Das Wollen und Vollbringen,
Das wirkſt Dunurallein,
Dir nurſoll's ewig klingen,
Die Ehre,ſie ſei Dein!

 


